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Seit jeher ist bekannt, dass Kinder gezwungenermaßen in kriegerische Auseinandersetzungen verwickelt wurden. Im Mittelalter waren Kinder zwar nicht direkt am Kampfgeschehen beteiligt, jedoch oft als Hilfskräfte eingesetzt, etwa als Träger, Wasserträger oder Unterstützer in der Logistik. Mit der Modernisierung der Gesellschaft und wachsendem Bewusstsein nahm dieser Prozess leider eine unerwünschte Richtung. In modernen Kriegen, insbesondere im 20. und 21. Jahrhundert, wurden Kinder noch häufiger Opfer von Konflikten – nicht nur als direkte Teilnehmer, sondern auch als Leidtragende der Kriege. Trotz des Gesetzes, das die Beschäftigung von Kindern in bewaffneten Konflikten verbietet, wie der Konvention über die Rechte des Kindes (1989) und dem Fakultativprotokoll über die Beteiligung von Kindern an bewaffneten Konflikten (2000), die darauf abzielen, Kinder vor Kriegshandlungen zu schützen, wurden zahlreiche Kinder gezwungen, als Soldaten an bewaffneten Konflikten teilzunehmen. Laut Angaben der Vereinten Nationen dienen derzeit weltweit etwa 250.000 Kinder in verschiedenen Konflikten, darunter viele, die gezwungen werden, als Kämpfer, Späher oder sogar als Selbstmordattentäter in Kriegen zu agieren. Obwohl die internationalen Gesetze heute die Rechte der Kinder schützen sollen, leiden diejenigen, die noch in kriegsgebeutelten Regionen leben, weiterhin unter den grausamen Folgen der Konflikte. Dieses Buch ist all den Kindern gewidmet, deren Lächeln vom Krieg ausgelöscht wurde, denjenigen, deren Spiele durch Waffen ersetzt wurden und für die ein friedliches Leben im Schoß der Familie ein unerreichbarer Traum geblieben ist. Es ist den Kindern gewidmet, die nie erfahren durften, was es bedeutet, aufzuwachsen, deren Lebensfreude in den Augen für immer erloschen ist, ersetzt durch Bilder von Gewalt und Kriegsgrauen. Es ist jenen Kindern gewidmet, die in Kriegen ums Leben kamen – in Kriegen für eine Freiheit, die sie nie kennenlernen konnten. Die Welt gab ihnen keine Chance, zu lernen, zu lieben und zu leben. Stattdessen wurden sie durch fremden Willen zu Märtyrern und Helden gemacht. Möge dieses Buch eine Erinnerung daran sein, dass ihre Leben zu früh und sinnlos geopfert wurden – für Ideale oder Geld, von denen sie nichts wussten. Lassen wir nicht zu, dass ihre Träume mit ihnen in den Trümmern sterben, sondern sorgen wir dafür, dass sie in Geschichten, Liedern und Gedanken all jener weiterleben, die nicht vergessen wollen.
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​An den Hängen von Najac
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Durch die engen Gassen von Najac hallten die Hufschläge der Pferde auf dem gepflasterten Steinboden wider. Vom Echo her konnte man meinen, es seien an die zwanzig, doch die Gasse war so steil, dass die Reiterköpfe noch nicht zu sehen waren. Nur wenige Dörfer waren mit Steinplatten gepflastert, aber die Hauptstraße von Najac führte steil ins Tal hinab und direkt hinauf zum prächtigen königlichen Schloss. Daher hatte dieses kleine Dorf mit etwa tausend Seelen das Privileg, bei jedem Wetter mit sauberen Schuhen unterwegs zu sein.

Häufig kamen Mitglieder des königlichen Hofes zu Besuch, die hier Tage verbrachten, um in den umliegenden Wäldern zu reiten und zu jagen. Alles war im Moment besser, als in Paris zu sitzen und auf Berichte von der Front zu warten. Obwohl die Pferde noch nicht in Sicht waren, drängten sich die Leute an die Mauern der zweistöckigen Häuser und traten in die Türrahmen zurück, um sie vorbeizulassen. An der Spitze ritt ein junger Mann mit einem Spitzbart und schmalem Schnurrbart, das Kinn hoch erhoben in seinem himmelblauen Samtgewand, geschmückt mit Gold. Der hoch erhobene Kopf zeugte von seinem Hochmut, und er ritt, als ob er mit dem Pferd verwachsen wäre. Über seiner Brust fielen Spitzenrüschen, geschmückt mit einer filigranen Brosche mit einem großen Rubin. Vom breiten Rand seines Hutes ragte eine Straußenfeder empor. Fast jeder Finger seiner linken Hand war mit goldenen Ringen geschmückt, einschließlich eines Siegelrings am kleinen Finger, dessen kunstvoll eingraviertes Wappen von der Bedeutung seines Besitzers zeugte. Während er auf dem Pferd federte, flatterte sein seidener Umhang hinter ihm her, und an seinen Hüften klirrte ein Schwert in der Lederscheide. Ein Blick auf den kunstvoll gefertigten silbernen Griff mit seinen Initialen genügte, um zu wissen, dass der Prinz auf einem Spaziergang war. Niemand hatte die Gelegenheit, ihm lange ins Gesicht zu sehen oder den Prunk zu bewundern, denn alle Köpfe waren ehrerbietig gesenkt, und Rücken und Knie gebeugt, wie es sich gehörte, wenn jemand aus dem Königshaus vorbeikam. Der Blick der einfachen Bauern erreichte meist nicht mehr als die Knie und Schenkel der Pferde, und viele hatten aus Respekt, ja sogar aus Angst, nie das Gesicht ihres Prinzen gesehen. Wer von den armen Bauern hätte sich so etwas auch herausgenommen? Sie waren nicht würdig, einem Adeligen ins Gesicht zu blicken. Ihre Aufgabe war es, gehorsam zu sein und ihrem König zu dienen, der alles tat, um sie und ihr Vaterland zu schützen. Ein stämmiger alter Mann setzte seinen abgenutzten braunen Hut wieder auf den Kopf, schloss seinen zahnlosen Mund mit einigen wenigen schwarzen Zähnen und machte sich dann ebenfalls die steile Pflasterstraße hinunter. In seinen groben Händen hielt er zwei lebende Hühner an den Beinen, während er mit seinen kurzen, krummen Beinen – als sei er den ganzen Tag nie vom Pferd abgestiegen – vorwärts wankte. Die Hühner gackerten unaufhörlich, ihre Köpfe berührten fast das Pflaster, und ihre weißen Federn verstreuten sich auf dem Weg. Zwei Marktfrauen trugen unter ihren Armen Körbe voller frisch gepflückter Früchte und machten sich ebenfalls auf den Weg hinunter ins Tal, zum Marktplatz, um ihren Tagesverdienst zu sichern. Binnen weniger Augenblicke füllte sich die Straße mit einer Menge, die über die edlen Besucher tuschelte und diskutierte. Für die Bewohner war das in gewisser Weise ein Glück, denn der Prinz deckte den Bedarf seines Hofes stets in Najac. In diesen Kriegsjahren war jeder Groschen willkommen, denn alles, was für den Krieg und das Heer taugte, war längst an die Front geschickt worden.

[image: image]Der Krieg dauerte bereits zehn Jahre, das Volk war am Ende seiner Kräfte, und des Königs Gier nach Geld war unstillbar. Elend und Armut waren schon längst ihre treuen Begleiter, sodass die Steuereintreiber nichts mehr aus ihren zerlumpten Taschen herausholen konnten. Dazu, als ob das nicht genug Unglück wäre, sammelte der König alle paar Monate junge Männer für seine Militäreinheiten. Es brauchte nicht viel, um in diesen stolzen, unreifen Jungen, deren Gesichter noch kaum Bartwuchs zeigten, das Feuer und die Illusion zu entfachen, tapfere Verteidiger des Vaterlandes zu sein, für das es eine Ehre war, zu sterben. Daher meldeten sie sich meist freiwillig für die königlichen Truppen, und diejenigen, die weder Mut noch Wunsch hatten, wurden gewaltsam mitgenommen, wenn man sie unterwegs auf Feldern und Straßen antraf. Wie oft kamen Bekannte und Nachbarn angerannt, um die schreckliche Nachricht zu überbringen, dass ihre Söhne entführt und wie Sklaven fortgeschleppt worden waren. Zurück blieben nur klägliche, arme Alte, die kaum in der Lage waren, sich selbst zu ernähren, sowie Frauen und Kinder. Alle waren schon längst verbittert und erschöpft von der Armut und dem König, der unaufhörlich etwas verlangte. Eine Steuer folgte der nächsten, neue Abgaben wurden eingeführt, und das Volk hatte nichts mehr, um den Beutel zu öffnen. Es schien, als beträfen der Krieg und das Unglück, die über das Land hereingebrochen waren, das Volk weit mehr als den König, der weiterhin luxuriös in seinem Palast in Paris lebte, während sein einziger Sohn auf den zahlreichen Landgütern des Reiches Vergnügen suchte. Vor dem Volk gab er vor, die Schlachtfelder zu inspizieren und die Stimme des Volkes zu hören, doch in Wirklichkeit zog er sich zurück, um sich auszuruhen und zu amüsieren. Je länger und schrecklicher der Krieg wurde, desto üppiger und lautstarker waren seine Feste und Bälle. Dort floss nur der beste Wein, es wurde das köstlichste Essen serviert, das eines königlichen Gaumens würdig war, und die schönsten Frauen verschönerten mit ihren klaren Stimmen die Tage des Prinzen. Das Volk bemerkte dies wohl, aber wer wagte es, sich zu erheben oder der königlichen Familie Vorwürfe zu machen? Jeder hing an seinem eigenen Leben und nahm gelegentlich ein paar Münzen an, die der Prinz großzügig für seine Vergnügungen ausgab. Während das Volk unter immer größerer Not litt, mangelte es ihm an nichts. Die Taschen des Volkes waren längst leer, doch die königliche Schatzkammer wurde immer voller. Hätte der König nicht so viel für Krieg und Soldaten ausgeben müssen, hätte er noch mehr Reichtum angehäuft. 

Auf der weiten Wiese stand ein schlanker junger Mann, gestützt auf den krummen Hirtenstab. Obwohl das Hüten von Schafen nicht das war, wovon er träumte, tat er seine Arbeit dennoch gewissenhaft. Schließlich war er gut dafür bezahlt worden, denn es waren nicht seine eigenen Schafe, sondern sie gehörten fast allen in Najac. Viele hielten ihn für glücklich, da er sich so vom Krieg ferngehalten hatte. 

„Philipp, du bist ein Glückspilz! Du hast eine ehrenwerte Aufgabe, die dir das Leben gerettet hat. Jeder würde gern ein Dorfhirte sein“, sagten die alten Männer und klopften ihm auf die Schulter, wenn sie ihre Schafe besuchten. Sie prüften ihre Beine, Gebisse und sogar den Bauch, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung war. Sie erkannten ihre Tiere an den Zeichen auf der Wolle, jede Familie hatte ihr eigenes Symbol und ihre eigene Farbe, anhand derer das Vieh eindeutig zugeordnet werden konnte. Im Frühjahr, wenn die Schafe Lämmer bekamen, wurden diese sofort mit denselben Zeichen markiert. So war jeder im Dorf zufrieden und konnte sich seiner Arbeit auf den Feldern widmen. Besonders im Herbst gab es viel zu tun, da die Wälder von Najac voller Kastanien waren, die die alten Männer sammelten, um im Winter wenigstens etwas zu essen zu haben. Das Sonnenlicht drang schräg durch die dichten Baumkronen der Kiefern und Kastanien und beleuchtete das nachdenkliche Gesicht des jungen Mannes. Er wollte nicht undankbar sein, aber tief in seinem Herzen beneidete er jene jungen Männer, die längst in den ehrenvollen Kampf gezogen waren. Er fühlte sich so erniedrigt und beschämt, hier wie ein armer alter Mann bleiben zu müssen, während alle gesunden jungen Männer schon lange an der Front waren. Die spöttischen Blicke der anderen Männer entgingen ihm nicht, und er war von Anfang an gekränkt, dass nur ihm verboten war, mit ihnen zu gehen. Immer wieder ließ er die Herde zurück und lief den Reihen der lachenden Männer hinterher, die sich von ihren Lieben verabschiedeten und in den Krieg zogen. Mütter und Verlobte rannten weinend und verzweifelt neben ihnen her, während die Väter starr und wie versteinert abseits standen, überzeugt davon, dass sie ihre geliebten Söhne zum letzten Mal sahen. 

Der späte Herbst in den Bergen von Najac war so schön.

Gold und Kupfer bedeckten die Wälder, während das Gras noch immer mit seinem Grün widerstand. Noch ein paar Tage, so erzählte man sich im Dorf, und der Frost würde alles zerstören, was ihm unter die Zähne kam. An den Berghängen unterhalb des Herrenhauses grasten die Schafe und nutzten die letzten sonnigen Tage, denn sobald der erste Frost einsetzte, verließen sie die Ställe nicht mehr. Mit wachsamen Augen beobachtete ein junger Mann die Herde.

Philipp erinnerte sich noch lebhaft an den vergangenen Monat, als sein Onkel ihm nachlief und versuchte, ihn zu beruhigen:

"Oh, Philipp, komm zur Vernunft! Wer wird sich um die ganze Herde kümmern, wenn auch du in den Krieg ziehst? Siehst du nicht, dass nur noch alte Männer und Kinder geblieben sind? Einer der Jungen muss hierbleiben, um sich um das zu kümmern, was die anderen nicht mehr können." Dabei fuchtelte er mit den Armen und sah sich um.

Doch Philipp wollte ihn nicht verstehen. Er war getrieben von leidenschaftlichem Eifer, männlichem Stolz und jugendlichen Illusionen über einen heldenhaften Krieg. Wütend und verbittert fühlte er sich erniedrigt, ausgerechnet er musste hierbleiben wie ein unfähiger Tölpel. Dabei war er voller Leben und Kraft, und er wäre an der Front, um den Feind zu vertreiben, viel nützlicher als hier bei den Schafen.

"Ah, Vater, lasst mich in Ruhe! Nur ich bin hiergeblieben wie ein Krüppel!" rief er und winkte ärgerlich ab, ohne auf den hinkenden Vater zu achten, der ihm hinterherlief. Beschämt, mit rotem Gesicht und vor Wut kochendem Kopf rannte er zurück auf die Wiese, bis der alte Mann schließlich aufgab.

Lass ihn, Gaspard! Lass ihn in Ruhe, er wird sich schon beruhigen. Es wird vorübergehen“, versuchte die Frau ihn zu überzeugen.

"Ach, Florence, diesmal glaube ich nicht, dass der Junge so schnell nachgibt," seufzte Gaspard in einem überzeugten und traurigen Ton.

Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und flüsterte: "Philipp ist fast ein erwachsener Mann. Die Zeit ist gekommen, dass sein Schicksal in Gottes Händen liegt. Weder du noch ich können das ändern. Komm, lass uns nach Hause gehen. Es bringt nichts, sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Es wird geschehen, wie der Herr es will." Gemeinsam kehrten sie langsam nach Hause zurück. Philipp hatte bereits als Neugeborener seine Mutter verloren und wenige Jahre später auch seinen Vater, sodass ihn sein Onkel und seine Tante wie ihr eigenes Kind aufnahmen und großzogen. Nie, auch nicht für einen Augenblick, hatte er das Gefühl, nicht ihr leiblicher Sohn zu sein. Seit dem Tag, an dem sein Vater unter dem Stamm eines umgestürzten Baumes starb, waren sie für ihn Vater und Mutter geworden. Holzfäller war ein gefährlicher Beruf, aber fast alle gesunden Männer in der Gegend arbeiteten in diesem Gewerbe. Deshalb war Gaspard überglücklich, als sich der Dorfpfarrer für ihn einsetzte und ihm die Stelle des Dorfhirten verschaffte. Für Philipp war die Arbeit nicht anstrengend, und er erhielt jeden Monat einen sicheren Lohn, was zu dieser Zeit eine Seltenheit war. Auch dem Pfarrer fiel auf, dass der Junge klug war, und so kümmerte er sich zusätzlich um seine Bildung. Er brachte ihm das Lesen und Schreiben bei und lehrte ihn vieles, womit sich kein anderer Dorfjunge rühmen konnte. Deshalb trug Philipp jeden Tag ein neues Buch mit sich, um sich die Zeit zu vertreiben. In den Wäldern gab es schon lange keine Wölfe mehr, und so hatte er kaum eine andere Aufgabe, als die Herde vor Sonnenuntergang zu sammeln und sie zurück in den Gemeinschaftsstall in Najac zu bringen.
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Der Prinz zog sich mit einem seiner Begleiter von den anderen Reitern zurück, die in einigem Abstand hinter ihnen ritten.

"Herzog Mortemart, Ihr solltet euch so schnell wie möglich um die neuen Umstände kümmern. Ich muss dringend einen Brief an den König nach Paris schicken," wandte er sich an ihn, während er auf seinem Pferd leicht auf und ab wippte.

Der Herzog warf ihm einen erstaunten Blick zu und zog die Zügel leicht an:

"Ah, Eure Hoheit! Ihr wisst doch, dass ich mich seit Tagen darum bemühe. Aber hier gibt es schlicht niemanden mehr, auf den wir uns bei einer so heiklen Angelegenheit verlassen könnten." Dabei machte er mit der Hand eine Halbkreisbewegung, die auf Najac und die umliegenden Hügel deutete.

Dann fügte er hinzu: "Es sei denn, Eure Hoheit wünschen, dass ich persönlich gehe?" Dabei sah er ihn fragend an.

Der Prinz riss die Augen auf und presste die Lippen zusammen, sodass sich sein Schnurrbart und der Spitzbart fast berührten.

"Ah, mein edler Albert! Wir wollten euch keineswegs etwas vorwerfen. Wie könnten wir nur so lange auf eure Gesellschaft verzichten? Ohne euch hier in dieser Einöde würden wir vermutlich den Verstand verlieren. Wir können es kaum erwarten, dass der Krieg vorbei ist, damit wir wieder ein normales Leben an unserem Hof in Paris führen können. Es ist ja nicht so, dass es hier auf dem Land keinerlei Unterhaltung gäbe, aber es ist einfach nicht dasselbe wie dort. Ach, mein Lieber, wie sehr vermissen wir den Luxus, den Duft von Paris und die Schönheit seiner Damen!" Er seufzte tief auf.

Dem Herzog fiel ein Stein vom Herzen, und er ritt näher an das Pferd des Prinzen heran:

Der Herzog atmete erleichtert auf und näherte sich ganz dem Pferd: „Mein Herr, ich verspreche Ihnen, dass ich noch diese Woche jemanden finden werde, der für Sie dem König den Brief überbringt. Ich weiß, wie heikel und dringend diese Angelegenheit ist!"

Bei diesen Worten trieb der Prinz sein Pferd mit den Stiefeln an und galoppierte in Richtung des Hügels, auf dem die grauen Mauern des Schlosses standen, das mit seiner Größe und Schönheit alles in der Umgebung überragte. Die Begleiter setzten ihm sofort nach, denn sie waren sowohl für die Unterhaltung als auch für die Sicherheit des Prinzen verantwortlich und durften ihn nicht aus den Augen lassen. Genau aus diesem Grund hatte der König sie hierher geschickt, damit sie fernab vom Schrecken des Krieges die Zeit genießen konnten, während der Großteil des Königreichs mit ganz anderen Sorgen zu kämpfen hatte. Kaum hatten sie die Hälfte der Wiese erreicht, stellte sich ihnen eine Schafherde in den Weg. Der Prinz zog abrupt die Zügel an, sodass er beinahe vom Pferd rutschte, während sich das Tier aufbäumte.

"Wem gehört diese Herde?" rief der Prinz mit ärgerlichem Gesichtsausdruck, während sich auch sein Pferd durch seine Gereiztheit unruhig verhielt. Mit seinen Blicken suchte er den Hirten, konnte ihn aber nirgends sehen.

"Wo eine Herde ist, ist der Hirte nicht weit!" antwortete ihm der Herzog von seinem Pferd aus, während auch er sich umschaute.

Philipp spielte auf seiner hölzernen Flöte und bemerkte erst jetzt die Reiter, die von der Herde umringt waren. Eilig machte er sich auf den Weg, um die Schafe zurückzutreiben.
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Ein scharfer Pfiff ließ die Hunde aufspringen. Sie umkreisten die Herde und begannen, die Schafe mit ihren Schnauzen anzutreiben. Die Tiere drängten sich eng zusammen und folgten gehorsam den Hirtenhunden zurück auf die Weide, wohin sie sie leiteten.

Der Prinz fixierte den jungen Mann mit einem scharfen Blick und rief: „Porcher! Räum sofort den Weg frei!“

Der junge Mann runzelte die Stirn und antwortete ihm, ohne zu wissen, mit wem er es zu tun hatte: „Porcher? Ich bin ein Schweinehirte? Erkennen Sie nicht den Unterschied zwischen einem gewöhnlichen Schweinehirten und einem Schafhirten?“ Er breitete die Arme aus und provozierte den Adeligen mit seinem Blick. Er war ohnehin nicht begeistert, ein Hirte zu sein, aber dass jemand ihn einen Schweinehirten nannte, war für ihn eine schreckliche Beleidigung. Der Prinz trieb sein Pferd näher an ihn heran, und der gesamte Tross folgte im schnelleren Tempo. Obwohl er von Pferden umzingelt war, zeigte der junge Mann keine Furcht. Im Gegenteil, sein stolzer und trotziger Blick schien zu sagen: „Was wollt Ihr von mir?“

„Für einen gewöhnlichen Porcher bist du ziemlich dreist! Weißt du denn nicht, wen du vor dir hast?“ Der Prinz kam ganz nah heran und musterte ihn von Kopf bis Fuß.

Der Herzog rückte mit seinem Pferd näher heran, zog sein Schwert aus der Scheide und richtete es auf die Stirn des jungen Mannes:

„Verbeuge dich, du elender Schweinehirte, wenn der Prinz zu dir spricht, und zeige ihm die Ehrerbietung, die seinem Rang gebührt!“

Erst jetzt begriff der Hirte, wer vor ihm stand. Hastig riss er sich die Pelzmütze vom Kopf und beugte sich tief bis zu den Knien:

„Ah, verzeiht, Eure Hoheit, meine Unwissenheit. Ich habe noch nie einen Adligen getroffen und hätte niemals gedacht, dass Ihr es seid, Prinz Heinrich.“

Der Prinz lächelte zufrieden. Die Demut und Reue, die der junge Mann ihm zeigte, gefielen ihm.

Der Herzog beugte sich zu ihm hinüber und sagte: „Jetzt seht Ihr, Eure Hoheit, wie ungebildet unser Volk ist. Sie sind nicht einmal imstande, ihren eigenen Prinzen zu erkennen. Es steht schlecht um unser Land mit solchem Volk.“

Der Prinz betrachtete ihn schweigend. Noch nie in seinem Leben war ihm jemand mit so wenig Respekt begegnet, und er war selbst überrascht. In diesem Moment wusste er nicht, ob er ihn mit der Peitsche schlagen, seine Verhaftung und Einkerkerung befehlen oder etwas anderes mit ihm anstellen sollte. Doch zugleich faszinierte ihn die Furchtlosigkeit des Hirten. Schließlich hatte er nicht jeden Tag die Gelegenheit, jemanden zu treffen, der es wagte, so mit ihm zu sprechen.

Nach kurzem Überlegen zog sich der Prinz aus der Gruppe zurück, und Herzog Mortemart folgte ihm. Als der Prinz ihm einen vielsagenden Blick zuwarf, erkannte der Herzog sofort den Funken einer Idee in seinen Augen.

„Mein guter Albert, ich glaube, ich habe die Lösung für mein großes Problem gefunden,“ flüsterte der Prinz ihm ins Ohr und warf einen verstohlenen Blick auf den jungen Mann.

Zunächst hatte der Herzog keine Ahnung, was der Prinz meinte. Doch als er dessen schelmisches Lächeln sah, begann er, den Kopf zu schütteln und mit den Händen zu gestikulieren, ohne die Zügel loszulassen:

„Oh, nein, nein! Das auf keinen Fall! Der Junge ist dem nicht gewachsen, Eure Hoheit. Es wäre ein fataler Fehler, einem solchen Menschen das königliche Brief anzuvertrauen!“ Dabei warf er einen misstrauischen Blick unter dem Rand seines Hutes auf den Hirten. Auch der Prinz betrachtete den jungen Mann weiterhin schweigend. Doch je länger er ihn ansah, desto überzeugter war er, dass seine Idee perfekt war. Der Herzog wusste sofort, dass sich daran nichts mehr ändern ließ. Der entschlossene Blick des Prinzen war ihm nur allzu vertraut – der Prinz hatte immer bekommen, was er wollte. Dennoch unternahm er einen letzten Versuch, ihn von seinem Vorhaben abzubringen.
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„Aber, Hoheit? Wo soll ich einen anständigen Kurier für Euch finden? Gebt mir noch etwas Zeit. Ihr wisst doch selbst, dass wir nicht irgendeinen für eine so wichtige Mission entsenden können. Wenn ihn die Feinde erwischen, wird er in Gefangenschaft geraten und den Brief in ihre Hände bekommen. Wisst Ihr, was das für die politischen Beziehungen zu England bedeuten würde? Sie würden den Inhalt des Schreibens nutzen, um dem Königshof und ganz Frankreich Schaden zuzufügen. Der Schaden wäre irreparabel!“, hielt der Herzog an seiner Meinung fest.

„Ach, Albert! Ihr habt selbst gesagt, wenn... Der Junge scheint uns klug und geschickt, vielleicht wird er nicht gefangen genommen, und was den Inhalt des Schreibens betrifft – wir übernehmen die volle Verantwortung dafür.“, sagte der Prinz und klopfte seinem Freund auf die Schulter.

Der Herzog schien bedrückt. Er wusste, dass es nun keine Rückkehr mehr gab. Wenn der Prinz sich einmal entschieden hatte, konnte ihn nichts mehr umstimmen. Während die beiden sich abseits unterhielten, kehrte der Hirte unter die Kastanie, wo seine Sachen lagen, holte seine Flöte aus der Tasche und begann zu spielen, vertieft in seine Gedanken. Die anderen beobachteten ihn, eingehüllt in seinen bis zum Boden reichenden Mantel aus Schafsfell, das durch jahrelanges Tragen völlig abgenutzt war.

Als der Prinz sich ihm näherte, lächelte er seinem Freund zu:

„Nun, mein Freund, das scheint die perfekte Lösung zu sein!“, und deutete mit dem Kopf auf den Jungen.

„Ich bleibe bei meiner Meinung. Ich denke nicht, dass der Junge der Verantwortung gewachsen ist.“

„Aber für diese Mission scheint er uns genau richtig.“, sagte der Prinz, und sein Gesicht nahm einen völlig entschlossenen Ausdruck an.

Als sie vor ihm anhielten, hörte der Junge mit dem Spielen auf und zog erneut seinen Hut vom Kopf. Er betrachtete ihre prächtige Kleidung und die geschmückten Pferde. Sogar ihre Decken schienen teurer als jedes Gewand im Dorf. Ein wenig verwirrt wartete er still darauf, was der Prinz von ihm wollte.

„Junge, wie alt bist du?“, fragte der Herzog den Hirten, was diesen noch mehr verwirrte, da er solch eine Frage nicht erwartet hatte.

„Siebzehn.“, murmelte er leise und wurde rot.

Alle sahen ihm direkt in die Augen, und er wurde gezwungen, seinen Blick vollständig zu senken: „Sechzehn, mein Herr, aber in ein paar Monaten werde ich voll siebzehn sein.“

„Wer hätte das gedacht? Ihr seht aus, als wäret ihr mindestens neunzehn, vielleicht sogar älter.“, sagte der Prinz zum Herzog, als ob der Junge gar nicht anwesend wäre.

„Bauernkinder sind kräftiger und reifen früher. Aber ich denke, es ist trotzdem eine zu große Verantwortung für einen so jungen Burschen. Seht nur, er hat noch nicht mal einen richtigen Bart. Es wäre ein Wunder, wenn er lebend die feindliche Linie überqueren würde.“

„Für mich passt er genau. Er fühlt sich älter an, als er ist. Das bedeutet, er ist reif. Bauern sind an harte Arbeit und Verantwortung gewöhnt, und dass er so jung ist, spielt uns nur in die Hände.“

Dann wandte sich der Prinz an alle Hofleute:

„Meine Herren! Wenn Ihr diesem Jungen auf der Reise begegnen würdet, würdet Ihr dann vermuten, dass er etwas von großer Wichtigkeit bei sich trägt? Etwas von staatlicher Bedeutung?“

Alle begannen zu lachen und sagten, dass sie niemals an so etwas gedacht hätten. Wer würde diesem jungen Burschen schon etwas Ernsthaftes oder Wertvolles anvertrauen?

„Seht, mein lieber Albert, das ist die Antwort! Deswegen ist der Junge ideal, um das Schreiben zum König zu bringen.“, schloss der Prinz, während sein Pferd sich unruhig unter ihm schüttelte.

Der Prinz zog das Papier aus seiner Tasche, falte es auf und reichte es dem Hirten, ohne vom Pferd zu steigen:

„Junge, dieses Schreiben wirst du persönlich dem König in Paris überbringen. Denk daran, dass der Inhalt von großer Wichtigkeit ist. Niemand, wirklich niemand darf es in die Hände bekommen! Hast du uns verstanden?“

Philipp stand still, ohne ein Wort zu sagen. Sollte er wirklich alleine so weit reisen? Sogar nach Paris? Doch dann dachte er daran, wie jeder Tag hier gleich war, und dass ein bisschen Abwechslung ihm gut tun würde. Schließlich würde er nicht einfach so gehen, sondern auf direkten Befehl des Prinzen. Sein Vater würde sicher stolz auf ihn sein.

„Gut, Eure Hoheit, wann soll ich aufbrechen?“, fragte Philipp sofort.

Das Pferd des Prinzen schüttelte sich erneut, als wolle es einen Tanz aufführen, und der Prinz zog die Zügel: „Wann? Sofort! Wir brauchen es so schnell wie möglich!“

„Gut, ich gehe nur, um die Schafe in den Stall zu bringen und mich von meinem Vater zu verabschieden, dann komme ich sofort zurück.“, antwortete der Junge und begann, seine Sachen vom Boden aufzusammeln.

„Verabschieden? Das kommt nicht in Frage! Niemand darf wissen, wohin du gehst, das würde nur die ohnehin schon heikle Mission gefährden. Du musst sofort los! Du wirst deinem Vater alles erklären, wenn du zurückkommst.“, bestand der Prinz.

Der Herzog beugte sich zum Ohr des Prinzen und flüsterte ihm zu: „Wenn er zurückkommt!“

Philipp stand unschlüssig da. Er wusste nicht, was er tun sollte. Das Dorf konnte immer auf ihn zählen. Wie sollte er die Schafe mitten auf der Wiese lassen, weit entfernt vom Dorf? Doch auf der anderen Seite war das Wort des Prinzen Gesetz, niemand durfte sich ihm widersetzen. Der königliche Hof betrachtete ihn ungeduldig, und der Hirte hatte keine andere Wahl, als ihren Wünschen zu entsprechen.

„Gut, wie Ihr befehlt, Hoheit! Ich werde Euren Brief sofort dem König überbringen.“

Der Prinz erhellte sich und streckte ihm erneut den Brief entgegen, zögerte jedoch kurz und zog dann die Hand zurück: „Weißt du, wie man liest?“

Das Letzte, was der Prinz wollte, war, dass der Junge den Brief öffnete und dessen Inhalt erfuhr. Schließlich waren staatsmännische Angelegenheiten nicht für jedermann bestimmt, sie betrafen nur ihn und den König, niemanden sonst. In Philipps Kopf schossen Gedanken mit rasender Geschwindigkeit durch. Er spürte, dass es unerwünscht war, dass er wusste, wie man liest, also log er blitzschnell: „Ich? Lesen? Nein, Hoheit! 

Wie sollte ich lesen können? Ich bin nur ein einfacher Hirte. Außer dem Priester im Dorf kann hier niemand lesen.“ Er antwortete mit einer überzeugenden Stimme.

„Bist du sicher?“, fragte der Prinz und sein Blick fiel auf den Einband der Bibel.

Der Junge folgte seinem Blick ängstlich und betete zu Gott, dass der Prinz nicht den Angstschimmer in seinen Augen bemerkte, der ihn völlig lähmte. Philipp wusste längst, wie man las. Der Priester hatte es ihm beigebracht, der ihm leid tat, nachdem er seine Eltern verloren hatte, und viel Zeit mit ihm verbrachte. Lesen hatte ihm geholfen, die Langeweile zu vertreiben und die Zeit auf der Weide zu überbrücken. Viele Bücher hatte er in den Händen gehabt, von Sokrates bis Sophokles und Dante. Manchmal schien es ihm, dass er die Denker der alten Zeiten besser verstand als die Menschen der heutigen Zeit. Aber vor dem Prinzen durfte er das nicht zeigen, denn das hätte ihm den Kopf kosten können, also blieb er hartnäckig bei seiner Aussage.

„Die Bibel habe ich vom alten Priester bekommen, damit sie mich vor dem Bösen bewahrt. Er sagte, wenn ich meine Hand darauf lege, werde ich sofort eine Verbindung zu Gott herstellen.“

[image: image]

Der Prinz blinzelte mit den Augen, aber schließlich glaubte er ihm. Es gab viele arme Leute, die nicht lesen konnten, aber trotzdem eine Bibel in ihrem Haus hatten. Sie glaubten, ihnen näher zu Gott zu sein, während sie die Verse sprachen, die sie auswendig bei der heiligen Messe in der Kirche gelernt hatten. Der Junge streckte seinen Hals, um den Brief besser zu betrachten. Nichts wünschte er sich mehr, als etwas zu tun, das wirklich Bedeutung hatte, etwas Aufregenderes als das Hüten von Schafen. Etwas, das wahre Verantwortung mit sich brachte und bei dem wenigstens manchmal etwas geschah. Es schien, als hätten ihm seine Schafe Glück gebracht, da sie dem Prinzen den Weg versperrten. Noch nicht lange her, als er sich heimlich als Freiwilliger für den Krieg meldete. Doch damals hatte er noch nicht einmal sechzehn Jahre alt, also benachrichtigte der Militärkommandant seinen Vater. Wie wütend er gewesen war. Wenn er jetzt ginge, hatte er kein Recht, sich zu ärgern, denn schließlich ging er nicht aus freiem Willen, sondern auf direkten Befehl des Prinzen. Dies war eine Gelegenheit, etwas zu erleben, sich wenigstens für eine Weile von dieser langweiligen Pflicht zu befreien. Er nahm den Brief aus der Hand des Prinzen und spürte, wie der vergilbte, seidene Papier fest und stabil war.

„Wird mich der König bei sich aufnehmen? Wie wird er wissen, dass das Schreiben von Euch ist?“

Der Prinz sah zum Herzog: „Natürlich! Wir haben doch gesagt, der Junge ist klug. Nichts wird dem Zufall überlassen. Gebt uns eine Kerze!“ rief er, und einer der Hofleute zog eine rote Siegelkerze aus seiner Tasche und entzündete den Docht. Der Prinz forderte den Brief mit seinen Fingern zurück und ließ sechs Tropfen fallen, die sich zu einem großen roten Fleck am Rand vereinigten. Es dauerte nicht lange, bis das heiße Wachs, das in seiner flüssigen Form wie menschliches Blut aussah, erstarrte. Der Prinz drehte seine Handfläche nach oben und drückte seinen Siegelring in das Wachs. Er blies dreimal darauf und gab es dem Jungen zurück.

„Dieser Siegel wird dir die Tore des Königshofs öffnen. Aber eines behalte im Kopf, sprich unterwegs mit niemandem, vertraue niemandem! Du musst den Auftrag innerhalb von zehn Tagen erledigen, da es sich um eine sehr heikle und dringende Angelegenheit handelt. Die Zukunft des Landes liegt in deinen Händen! Wenn sie dich fangen, musst du das Schreiben zerstören oder einen Weg finden, es geheim zu halten. Hast du uns verstanden, Junge?“

Philipp nickte zustimmend und steckte das Schreiben unter sein Leinenhemd, direkt neben sein Herz.

„Gut, ich werde es tun, wie es Eure Hoheit befiehlt. Ihr könnt sicher sein, dass ich Euren Befehl genau so ausführe, wie Ihr es verlangt, aber ich bräuchte noch etwas.“ Er hob den Blick zum Prinzen.

„Ein paar Kerzen!“

Der Prinz sah ihn verwundert an, fragte aber nicht weiter, warum der Junge so viele Kerzen wollte. Wer weiß, vielleicht fürchtet er sich im Dunkeln? Na gut, dachte er, und nickte einem der Hofleute zu, damit dieser dem Jungen seinen Wunsch erfüllte.

Der Hofmann zog zehn Bienenwachskerzen aus seiner Tasche, und der Junge nahm sie mit beiden Händen und steckte sie in seine abgewetzte Hanftasche. Philipp ging zum Kastanienbaum, um seine Sachen zu packen. Mit einem Auge spähte er unauffällig unter seiner Hand, ob ihn jemand beobachtete. Als er sah, dass alle mit dem Prinzen beschäftigt waren, kritzelte er auf die erste leere Seite der Bibel ein paar Worte: „Ich gehe im Auftrag Gottes und des Königs, Philipp.“ Dann schob er die Bibel in die Decke, die er absichtlich unter dem Baum liegen gelassen hatte. Er dachte daran, dass vielleicht jemand nach ihm suchen würde und die Decke mit seiner Nachricht finden würde.

Während er sich auf die Reise vorbereitete, begann der Herzog zu murren: „Hoheit, es wird fast einen Monat dauern, bis er zu Fuß nach Paris kommt.“

Seien Sie ruhig, Albert, lassen Sie sich nicht hören. Lassen Sie es so schnell wie möglich dort ankommen.„Keine Chance! Wenn er zu Pferd reiten würde, würde er zehn Tage brauchen, und bald wird es Schnee und Winter geben“, flüsterte der Herzog, während er den Jungen anstarrte.

Als der Hirte gepackt hatte, warf der Prinz ihm einen Sack mit hundert Livres zu Füßen: „Hier, damit es dir auf deinem Weg hilft“, wissend, dass er von etwas leben musste. 

Der Hirte hob den Sack auf und spähte hinein. Er hatte noch nie so viele Livres an einem Ort gesehen und blieb erstaunt stehen. Was konnte er sich noch mehr wünschen? Endlich hatte er eine Aufgabe, die einem Mann gebührte, genug Geld bei sich und das, was am ehesten ehrenhaft war – er war im Dienst des Königs. Es schien, als ob die Sonne ihm endlich zulächelte, und das Glück spiegelte sich in seinem Blick wider. 

„Noch eine Frage, bevor du gehst, wie heißt du, Junge?“, fragte der Prinz interessiert.

„Philipp, mein Herr! Philipp Bertrand.“

„Nun gut, dann, Philipp Bertrand. Geh und möge Gottes Glück dich begleiten. Es ist eine große Ehre, dem König zu dienen!“ Er winkte in Richtung Norden.

Philipp warf einen letzten Blick auf die versammelten Herden und pfiff mit den Fingern. Die Hunde rannten los und begannen, die Schafe ins Dorf zu treiben. Mit einer schnellen Bewegung schwang er die Tasche über die Schulter und machte sich pfeifend auf den staubigen Weg. Die gesamte Gesellschaft blieb an der gleichen Stelle stehen und beobachtete ihn, wie er langsam davonging.

„Ich wette einen Goldstück, dass er die Aufgabe erledigen wird. Wir haben seinen stolzen Blick gesehen. Er ist stolz darauf, uns zu dienen! Ich bin sicher, dass er alles tun wird, damit der Brief sicher ankommt“, sagte der Prinz und streckte seine Hand mit einem Goldstück aus. 

Herzog Mortemart lächelte und zog ebenfalls ein Goldstück aus der Tasche seiner Samtweste und legte es auf die Hand des Prinzen.

„Ich bin überzeugt, dass der Junge es nicht schaffen wird. Er hat diesen Ort noch nie verlassen. Er weiß nicht, wo der Süden oder der Norden ist, geschweige denn in welche Richtung Paris liegt. Es wird ein Wunder sein, wenn er das nächste Dorf erreicht. Ich bin bereit, sogar mein Schloss an der Loire zu setzen, weil ich überzeugt bin, dass der Junge nicht dazu in der Lage ist, aber hier, aus reinem Überzeugung, setze ich ein Goldstück.“

„Wir werden sehen, mein lieber Freund! Wir werden sehen!“, lachte der Prinz und trieb das Pferd den Hügel hinauf, erfüllt von Freude, dass er endlich einen Weg gefunden hatte, dem König das Schreiben zu senden.

Während er stolz mit erhobenem Kopf ging, konnte Philipp nicht widerstehen, sich noch einmal umzudrehen. Hinter ihm sah er die Kastanienwälder und die Prinz-Gefolgschaft, die in den Hof ritten. Er drückte das Schreiben unter sein Hemd und spürte es auf seiner Haut. Es würde dort am sichersten sein, wo auch immer er sich befinden würde. Es war ihm so warm ums Herz, dass der Prinz ihm diese ehrenvolle Aufgabe anvertraut hatte. Es schien ihm, als gehörte er nun zu dieser erhabenen königlichen Familie, und er verspürte Stolz wie nie zuvor. Sobald Philipps Hunde die Herde ins Dorf getrieben hatten, wurden die Dorfbewohner unruhig. Die Schafe rannten, als würde sie jemand jagen, und der Hirte war nirgends zu sehen. Sie überfluteten den Dorfplatz vor der Kirche und blieben dort stehen. Die Glocken, die um ihre Hälse hingen, klingelten mit einem tiefen, metallischen Klang, und es gab niemanden in der Umgebung, der sich bei diesem Geräusch nicht umdrehte. Es war das erste Mal in all den Jahren, dass der junge Mann die Schafe nicht selbst in den Stall trieb. 

Daraufhin sprang ein alter Mann auf und befahl seinem Enkel: „Lauf schnell auf die Weide, schau nach, ob ihm etwas zugestoßen ist!“

Der barfüßige Junge rannte so schnell er konnte, und die versammelten Neugierigen rührten sich nicht vom Fleck und warteten darauf, dass er zurückkehrte. Und wirklich, es vergingen keine fünfzehn Minuten, und der Junge kehrte zurück, mit einem Bündel in den Händen. Keuchend rannte er zum alten Mann und reichte ihm Philipps Decke.

„Ich habe die Bibel und das unter dem Baum gefunden.“, sagte er und reichte ihm das Buch mit schwarzem Einband.

Der alte Mann runzelte die Stirn und sein Blick schärfte sich. Er öffnete spontan das Buch und erblickte Worte, die er nicht zu deuten wusste.

Er legte das Buch dem Jungen auf die Schulter und befahl ihm: „Bring es schnell zum Priester in die Kirche, damit er sieht, was da geschrieben steht.“

Der Junge rannte in die gegenüberliegende Kirche, stürmte durch die offenen Türen und hielt erst an, als er vor dem Priester stand, der gerade die Kerzen löschte.

„Ja? Ist etwas passiert?“

Der Junge öffnete die Bibel und reichte sie ihm.

„Ich gehe im Auftrag Gottes und des Königs, Philipp!“, las der Priester schon zum dritten Mal und schloss das Buch mit einer schnellen Bewegung.

„Geh nach Hause, ich werde es Gaspard bringen“, sagte er, verschloss die Kirchentür hinter sich und schloss sie mit einem großen Eisenbartschlüssel ab.

Als Gaspard und Florence ihn auf der Schwelle ihres Hauses sahen, waren sie sprachlos. Sie beobachteten das blasse Gesicht des Priesters und ahnten, dass etwas Schreckliches passiert war.

Gaspard trat zur Seite, um ihn durchzulassen, und der Priester betrat die kleine Küche. Er erzählte ihnen kurz alles, was er wusste, und gab dem Mann die Bibel. Florence sank auf den Stuhl und weinte bitterlich.

„Sie haben ihn auch geholt! Haben sie nicht genug junge Männer unglücklich gemacht?“, rief Gaspard und trat mit dem Fuß gegen die Tür.

„Was für ein König, was für ein Land, das Menschen wie kranke Hunde am Straßenrand abholt? Ohne Worte, ohne Vorwarnung? Solches Unheil kann nur unser König anrichten!“, all seine Bitterkeit brach aus dem Alten hervor.

Der Priester streckte beide Hände aus, um ihn zu beruhigen: „Gaspard, verfluche den König nicht! Verliere nicht die Hoffnung. Wer weiß, vielleicht hat ihn nicht die königliche Armee geholt? Vielleicht wird er bald zurückkehren?“

OEBPS/d2d_images/chapter_title_above.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





OEBPS/d2d_images/cover.jpg
er'Brief Dek Kigins M

|

\\





OEBPS/d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





OEBPS/d2d_images/image010.png
Pisivy Poar
Saaner & T

el

=






OEBPS/d2d_images/image021.png





OEBPS/d2d_images/image032.png





OEBPS/d2d_images/image054.png





OEBPS/d2d_images/image011.png





OEBPS/d2d_images/chapter_title_below.png





OEBPS/d2d_images/image016.png





OEBPS/d2d_images/image058.png





OEBPS/d2d_images/image007.png





